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    Buch


    Vor fünf Jahren erschienen die Dämonen, und die Welt, wie die junge Soldatin Amara sie kannte, endete. Die Engel traten den Dämonen entgegen – jedoch nicht, um die Menschheit zu retten. Nach blutigen Kämpfen herrscht inzwischen mit den Engeln tagsüber Frieden. Wer nachts das Haus verlässt, ist todgeweiht. Als ihr Freund Jeremy spurlos verschwindet, begibt sich Amara trotz Ausgangssperre in die Dunkelheit hinaus. Doch dabei trifft sie auf Erzengel Nathaniel. Zwar will sie seinen Tod, aber ein gemeinsamer Feind zwingt die beiden dazu, sich zu verbünden. Dabei kommen sie nicht nur der fremden Gefahr, sondern auch einander näher …


    Autorin


    Louisa Carmody ist eine australische Autorin. Neben ihrem Vollzeitjob schrieb sie ihr Debüt The Shadows That Listen. Bereits sieben Jahre zuvor, im Alter von 19 Jahren, begann sie, an der dystopischen Romantasy zu arbeiten, weil sie eine solche Geschichte selbst gerne gelesen hätte. Wenn sie nicht gerade schreibt, verbringt sie ihre sonnige Freizeit am Wasser.
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    Für den Mann, für den ich auch nach der Sperrstunde hinausgehen würde, und für die Abenteuer, die wir gemeinsam erlebt haben.


    Eines Tages möchte ich über eine Liebe wie die unsere schreiben.
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    Ich hätte nie gedacht, dass ich je in einer Welt leben würde, in der das Tragen einer Uhr über Leben und Tod entscheidet.


    Viele haben ab fünf Uhr den Wecker so gestellt, dass er alle zehn Minuten klingelt. Als Erinnerung an die bevorstehende Ausgangssperre. Es ist fast unmöglich geworden, nicht auf die Zeit zu achten. Falls es jemand trotz der stündlichen Warnungen per SMS von der Angel Intelligence Agency und den privat gestellten Weckern nicht nach Hause schafft, ist er normalerweise tot.


    Anfangs war es schwer, sich daran zu gewöhnen, doch inzwischen ist es eine allabendliche Routine, wie das gleichmäßige Ticktack, das jedem vertraut ist. Als hätte die Welt davor nicht existiert.


    Das Geräusch von Türschlössern, die sich drehen und sämtliche Fenster und Türen im Gebäude verriegeln, erklingt in der Wohnung.


    Ich schalte das Radio ein, um die neue Welt auszublenden. Jeden Abend um Punkt achtzehn Uhr kapseln sich sämtliche Menschen der Stadt zu ihrem eigenen Schutz ab. Es ist ein notwendiges Übel, der einzige Weg, um ein wenig Normalität zu bekommen. Ein Gefühl von Sicherheit, egal wie unangebracht es ist.


    Wie üblich halte ich mich in der Küche auf, wo ich den Oldiesender höre, der gerade einen meiner Lieblingssongs spielt. Die Melodie hüllt mich ein, während ich tanze und singe und die Gedanken an die Sperrstunde rasch verschwinden. Der Geruch nach Marinara-Soße, die es einmal die Woche zum Essen gibt, erfüllt die Luft. Wir haben keine große Auswahl mehr, was das Essen betrifft. In der Stadt läuft es besser, seit wir Hydrokulturen anbauen, um natürliche Lebensmittel zu produzieren, doch die Menschheit hat kein Fleisch mehr gegessen, seit wir die Grenzen dichtgemacht haben.


    Ich habe seit über zwei Jahren die Grenze nicht überquert. Es war seit Einführung der Sperrstunde und dem Ende der Kampfhandlungen nicht nötig. Ich habe Gerüchte darüber gehört, wie schlimm es dort draußen noch immer ist, doch niemand hat es mitangesehen oder erlebt, um davon erzählen zu können.


    Als die verbliebenen Weltführer vor zwei Jahren die Angel Intelligence Agency aufgebaut und die Gesetze zur Sperrstunde eingeführt haben, hat es eine Weile gedauert, sich daran zu gewöhnen. Schließlich habe ich aufgehört, an früher zu denken. Das Leben fing an, sich anzufühlen, als wäre es schon immer so gewesen. Solange ich den Lockdown um achtzehn Uhr ausblende, scheint alles ganz normal zu sein.


    Ich erinnere mich kaum noch, wie es war, abends auszugehen. In Bars und Restaurants zu gehen oder einfach einen Spaziergang am Wasser zu machen. Das fühlt sich wie ein völlig anderes Leben an.


    Während ich mit dem Song mitsinge, was sich wie eine sterbende Katze anhört, lehnt Jeremy im Küchentürrahmen und grinst mich amüsiert an. Ich ignoriere den unübersehbaren Ausdruck von Schmerz in seinem Gesicht und singe weiter.


    »Das ist wirklich gute Mucke«, sagt er. »Wir sollten es aufnehmen, damit wir uns an die Zeiten erinnern können, bevor du berühmt wurdest.«


    Ich verkneife es mir, die Augen zu verdrehen, während ich mit einem Holzlöffel als Mikrofon in der Hand auf ihn zutanze und mit der anderen Hand auf ihn zeige. »Du wirst dieses Videomaterial brauchen, um dich an mich zu erinnern, denn bei deiner Einstellung werde ich dich allein zurücklassen.«


    Doch ich könnte ihn niemals zurücklassen. Er ist in den vergangenen beiden Jahren zu meinem Fels geworden, das Einzige, was in einer sinnlosen Welt noch einen Sinn ergibt. Ohne ihn würde ich vielleicht völlig den Halt verlieren oder einfach aufhören, zu existieren.


    Als ich vor ihm stehe, fahre ich mit dem Finger sanft an seinem Schlüsselbein entlang. Jeremy saugt scharf die Luft ein und erschauert, ohne dass sich sein Gesichtsausdruck verändert.


    Ich lasse die Hand sinken und tue so, als wäre der Löffel eine Gitarre, auf der ich im Rhythmus über die Saiten streiche.


    Sein leises Kichern zerreißt mir das Herz. Mein liebstes Geräusch, das meinen Verstand wie eine Melodie beruhigt. Die Musik verklingt, und ich höre auf zu tanzen, um ihm stattdessen die Arme um den Hals zu legen.


    Sein goldenes Haar fällt ihm in kurzen Locken über die Stirn, was ihm einen jungenhaften Ausdruck verleiht. Er steht im Schatten und blickt mit einem breiten Grinsen zu mir herunter. Seine langen, dunklen Wimpern lassen das Blau seiner Augen intensiver leuchten. »Du würdest das hier nicht einfach zurücklassen. Dir wäre ohne mich viel zu langweilig.« Er streicht mir mein Haar hinters Ohr, doch eine goldene Strähne fällt mir über die Augen.


    »Du machst es mir wirklich leicht.« Ich lasse die Hände von seinem Hals zu seiner Brust gleiten, und seine Muskeln spannen sich unter meiner Berührung an. Einen Moment lang verliere ich mich in dem Mann.


    Als die Musik im Radio von einer vertrauten Stimme unterbrochen wird, werde ich umgehend in die Wirklichkeit zurückgeholt. »In hoffnungsvoller Suche nach denjenigen, die nach Einbruch der Dunkelheit verschwunden sind«, beginnt der Sprecher wie jeden Abend um halb sieben.


    Ich löse mich von Jeremy und dem Augenblick von Normalität und gehe rasch zum Tresen, wo das Radio steht. Ich jongliere den Stift in meiner Hand, während ich warte.


    »Ben Mumford, Sadie Smith, James Cromwell, Alma Munroe, Jared Hayes, Damien Adair.«


    Rasch kritzle ich die Namen aufs Papier und vermerke hinter jedem eine Nummer.


    Ich glaube, dass der Name eines Menschen eine tiefe Bedeutung hat, dass er wie ein Fenster zu seiner Seele ist. Jeden Abend, wenn ich ihre Namen aufschreibe, frage ich mich, ob die Menschen ihrer würdig sind. Ich frage mich, ob Damien stark ist, ob er dazu in der Lage sein wird, die Nachtgestalten abzuwehren. Frage mich, ob Alma nett ist, ob sie Angehörige hat, die ihren unvermeidlichen Tod betrauern werden. Ob irgendeiner von ihnen in den vergangenen fünf Jahren Hoffnung verspürt hat oder ob ihnen irgendwie klar war, dass sie in der Dunkelheit verschwinden würden.


    Ich werde nie den Tag vergessen, an dem der Krieg begann. Er ist, wie bei allen Überlebenden, in meine Erinnerung eingebrannt.


    Die Erde tat sich auf und verursachte überall auf der Welt Gräben, die seismische Ereignisse auslösten. Tsunamis, Erdbeben, Vulkanausbrüche – was auch immer, und ich garantiere, dass es tatsächlich geschehen ist. Aus den Spalten in der Erdoberfläche kamen Kreaturen direkt aus der Hölle gekrochen, und vom Himmel fielen Männer und Frauen, die wie Götter aussahen. Engel.


    Es hat uns Hoffnung gemacht, wenn auch nur für einen Moment. Wir dachten, die Engel wären da, um uns zu retten. Doch sie sind nicht unsere Retter, und unsere Beschützer sind sie gewiss auch nicht.


    Tod und Zerstörung folgten. Städte sind gefallen. Diejenigen, die nicht bei ihrer Ankunft starben, rannten um ihr Leben. Dämonen fingen an, sich von Menschen zu ernähren, was einen Großteil der Bevölkerung ausgelöscht hat. Die Engel jagten uns anfangs nicht aktiv, aber Kollateralschaden kümmerten sie nicht. Sobald wir anfingen, uns zu wehren, töteten uns die beflügelten Götter zum Spaß. Es war, als provozierte sie unsere Kühnheit, ums Überleben zu kämpfen, und zur Strafe töteten sie jeden, der es riskierte, ihnen unter die Augen zu kommen.


    Ich sehe noch immer vor mir, wie Köpfe von Körpern gerissen wurden, als riesige, stachelflügelige Engel durch die Stadt flogen, um Tod und Verderben anzurichten. Da wussten wir, dass es keine Hoffnung gab, den Krieg zu gewinnen.


    Nachdem wir drei Jahre lang die Zerstörung unserer Welt erduldet hatten, kamen die verbliebenen Weltführer zu einer Art Vereinbarung mit den Engeln. Der Tag würde den Menschen gehören, und während der Nacht würde der Krieg zwischen Himmel und Hölle fortgesetzt. Wenn sich ein Mensch nach der Sperrstunde draußen aufhalten würde, wäre er Freiwild.


    Zum Glück sind Dämonen nachtaktiv, weshalb keine Verhandlungen notwendig waren. Die Engel stimmten widerstrebend zu, die menschliche Bevölkerung nach dem Krieg nicht wieder anwachsen zu lassen. Im Grunde lassen sie uns nur aus Faulheit leben.


    »Falls einer von euch zuhört«, sagt die Radiostimme, »diejenigen, die euch lieben, werden stets nach euch Ausschau halten. Passt auf euch auf in der Dunkelheit.«


    Ich gehe die Liste durch, als die Musik beginnt und die Stimme des Radiosprechers ausgeblendet wird. Damien Adair: Nummer zehntausendfünfhundertsechs. Zehntausendfünfhundertsechs Personen sind in weniger als zwei Jahren aus unserer Stadt verschwunden – wobei die Hotline erst vor einem Jahr eingerichtet wurde, was bedeutet, dass die richtige Zahl mindestens doppelt so hoch ist.


    Ich zähle die Namen, die bereits als gefunden abgehakt wurden. Das Verhältnis von verloren zu gefunden steht nicht zu unseren Gunsten, nicht einmal annähernd.


    »Ich weiß nicht, warum du das jeden Abend tust.« Jeremy schlingt seine Arme um meine Taille. »Du kannst nicht alle finden.«


    Ich drehe mich zu ihm um. »Sollte ich es deswegen nicht versuchen?«


    Er stößt einen leisen Seufzer aus und drückt mir einen sanften Kuss auf die Stirn. »Das wärst nicht du selbst, wenn du es nicht tun würdest.« Er schenkt mir ein sanftes Lächeln. »Stets so entschlossen.«


    Mein Lachen ist freudlos. »Du meinst stur.«


    Mit dem Daumen streicht er mir am Kinn entlang. »Das hast du gesagt.«


    Jeremy hat eine sanfte Art für jemanden, der wie ein Wikinger aussieht. Als wir uns kennengelernt haben, dachte ich, er sei nur ein weiterer egoistischer Mistkerl, dem es bloß um sich selbst ging. In dem Moment, als er den Mund öffnete, wusste ich, dass ich falschlag. Seine Selbstlosigkeit ist der Grund dafür, dass ich mich Hals über Kopf in ihn verliebt habe. Er sorgt sich mehr um andere als um sich selbst.


    Ich weiß mit einer Gewissheit, die ich für völlig unmöglich gehalten hatte, dass Jeremy alles tun würde, um mich zu beschützen, um für meine Sicherheit zu sorgen. Obwohl ihm klar ist, dass ich mich selbst beschützen kann, ich die Soldatin bin und er der Rechtsanwalt ist, würde er sich ohne zu zögern zwischen mich und die Gefahr werfen. Er würde sich augenblicklich opfern.


    Ich lasse die Hände hinauf zu seinem Gesicht gleiten, lege sie um seinen Nacken und ziehe ihn herunter, bis sich unsere Lippen berühren. Seine Lippen sind weich und fühlen sich wie ein flüchtiger Hauch von Zärtlichkeit an. Es ist ein Kuss voller Gefühl, das auf Liebe basiert. Ich verschränke meine Finger mit seinen und ziehe ihn fester an mich.


    Ich fühle mich immer schuldig, wenn ich mir solche Augenblicke mit ihm gönne. Wenn es sich anfühlt, als würde die Welt um uns herum stillstehen, als würde nichts eine Rolle spielen und als könnte alles andere warten. Doch das ist nicht wahr, und mit jeder Sekunde, die wir für uns in Anspruch nehmen, um unser gemeinsames Glück zu genießen, verliert jemand da draußen sein Leben an die Kreaturen aus den anderen Welten. Wir sind die Glücklichen, wir haben einander und das Glück in einer zerstörten Welt voller Gewalt und Hass gefunden. Während andere genau in diesem Moment um ihr Leben kämpfen.


    Ich kann nicht anders, als das flüchtige Gefühl von Zufriedenheit und den Schwindel des Hochs in meinem Kopf auszukosten. Ich lasse mich gegen ihn sinken, schmiege mich fester an ihn. Es ist ein ungeschützter Moment, ein wortloser Austausch von Gefühlen. Seine Lippen liegen auf meinen, und ich muss lächeln. Mit jedem Kuss gebe ich ihm ein Stück von mir. Lasse ihn näher heran. Die Wände, die mich als Kind abgeschirmt haben, verschwinden in solchen Momenten Stück für Stück.


    Als wir uns schließlich voneinander lösen, umspielt ein sanftes Lächeln meine Lippen, ein Spiegel seines breiten Grinsens und der Liebe und des Vertrauens, die mich erfüllen, je näher ich ihn an mich heranlasse.


    Das schrille Klingeln meines Telefons erfüllt den Raum, und wir lassen einander los. Erschrocken ziehe ich es aus der Hosentasche. Das helle Display wirft ein schwaches Licht auf Jeremys Gesicht, und seine Züge verdüstern sich, als er die Brauen zusammenzieht und das Lächeln verschwindet. Ein Bild von Xavier, wie er sich einen Hotdog hineinstopft, füllt den Screen aus. Ich überlege, es zu ignorieren und den Augenblick mit dem Mann, den ich liebe, zu genießen.


    »Geh ran.« Jeremys Stimme unterbricht meine Gedanken. »Sonst erfährst du das Ende nicht.« Er schenkt mir ein Lächeln, das seine Augen nicht erreicht, bevor er sanft meine Schulter drückt.


    Ich stoße einen kurzen Seufzer aus und warte, bis Jeremy außer Hörweite ist, bevor ich den Anruf annehme. »Was gibt’s?«


    »Amara?« Xaviers Atem geht stoßweise.


    Ich runzle die Stirn. Vielleicht ruft er nicht nur an, um über unseren Tag auf der Arbeit zu plaudern. »X? Was ist los?«


    Es klingt, als würde er das Telefon fallen lassen, und einen Augenblick lang höre ich nur entfernt ein paar leise Flüche und das Umhertasten. »Bist du da, Amara?«


    »Ja, ich bin da. Was ist los?«


    Er sagt so lange nichts, dass ich befürchte, die Verbindung ist abgebrochen. Als ich frage, ob er noch da sei, unterbricht er mich.


    »Sie wollen, dass wir wieder an die Front gehen.«
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    Als mir Jeremy wie stets Kaffee und Toast zum Frühstück macht, stehe ich vor unserem Kleiderschrank und betrachte die Uniform der Angel Intelligence Agency, die Staub ansetzt. Die Uniformen wurden uns vor Jahren, als die Sperrstunde verhängt wurde, ausgehändigt für den Fall, dass die AIA nach Einbruch der Dunkelheit Einsatzkräfte benötigte. Nach ein paar Probenächten und Dutzenden vermisster Agenten wurde das Programm rasch abgeschafft.


    Jeden Morgen betrachte ich die Uniform und frage mich, ob ich sie wieder anziehen muss. Heute ist es zur Gewissheit geworden, dass sie nicht länger im Schrank hängen wird. Xavier konnte nicht weiter ins Detail gehen, weil er zwei Sekunden nach der Mitteilung aufgelegt hat. Was praktisch einem Todesurteil gleichkommt. Er konnte lediglich sagen, dass es ein paar Enthüllungen gab und die Weltführer ihre Entscheidung getroffen haben. Dass er nicht mehr die Kontrolle darüber hat.


    Etwas ist passiert, aber ich weiß nicht, was. Sie wissen, dass wir diesen Krieg nicht gewinnen können – wir können uns ja kaum verteidigen. Wieso sollten sie also diese Entscheidung treffen?


    Das mit der Patrouille hat zu einem Massaker an AIA-Agenten geführt, doch es hat einen Überlebenden gegeben. Archer Kilpatrick.


    Archer wurden in einer Gasse an der Stadtgrenze gefunden, seine Waffe wie einen Teddybären an seine Brust gedrückt, während er sich hin und her wiegte. Er war blutüberströmt, doch war es nicht sein Blut.


    Archers Einheit war in einen Engelskampf geraten, und nachdem die Engel die Dämonen niedergemetzelt hatten, haben sie sein gesamtes Team umgebracht. Bis auf Archer. Sie haben ihn als Botschaft an die AIA am Leben gelassen: Sie sind nicht unsere Verbündeten, und wenn wir uns ihnen in den Weg stellen, sind wir tot.


    Danach wurden wir alle zu Schreibtischagenten.


    Archer wurde tot in seiner Wohnung gefunden, wo er sich das Leben genommen hatte.


    Ich darf von alldem eigentlich nichts wissen. Als Agentin oder ehemalige Spezialistin habe ich nicht annähernd die Befugnis. Der einzige Grund, weshalb man mich ins Bild gesetzt hat, ist, dass mein bester Freund der Direktor der AIA ist.


    Anstatt also die Uniform anzuziehen und direkt in den Kampfmodus umzuschalten, nehme ich ein Paar marineblaue Hosen und einen passenden Blazer aus dem Schrank. Dazu ein weißes Button-up-Hemd und weiße High Heels.


    Ich habe eine Weile gebraucht, bis ich mich an das Büro-Outfit gewöhnt habe. Ich war an schwere Panzerung und Militäruniformen gewöhnt, doch das ist nicht mehr nötig. Jeder, der mich auf der Straße sieht, würde glauben, ich sei eine Anwältin, keine Soldatin.


    Ich streiche den Blazer glatt und fasse mein schokoladenbraunes Haar in einem strengen Knoten zusammen. Die mattgoldenen Strähnen dazwischen leuchten hell in der Morgensonne. Obwohl sie die Farbe meiner Augen haben, hat man mich schon unzählige Male gefragt, ob sie echt seien.


    »Herrje, hab ich ein Glück.« Jeremy lehnt mit breitem Lächeln im Türrahmen des Badezimmers.


    Ich verdrehe die Augen und blicke erneut in den Spiegel, wobei ich nervös an meinen Haaren zupfe. »Jemand soll mir einen Eimer bringen, damit ich mich übergeben kann.« Obwohl ich seine Komplimente fortwährend zurückweise, geben sie mir ein wohliges Gefühl. Es ist eine Liebe, die ich nie zuvor erlebt habe. Ein Mann, der mir seine gesamte Aufmerksamkeit widmet, bei dem ich mich total geborgen fühle.


    Nachdem Xavier gestern Abend unseren romantischen Augenblick ruiniert hat, habe ich Jeremy angelogen und behauptet, ich sei müde, und bin ins Bett gegangen. Ich kann ihm nicht erzählen, was Xavier gesagt hat, nicht, bevor ich nicht mehr weiß. Das würde nur Besorgnis bei ihm auslösen.


    Jeremy hat seine Hände auf meinen Hüften und zieht mich für einen Kuss an sich. Nachdem er sich gelöst hat, hebt er die Hände, um mit ihnen an meinen Gesichtskonturen entlangzugleiten. »Wie stünde es wohl um uns, wenn wir nicht in dieser Welt leben würden?«


    Ich zucke bei seiner Berührung zurück. Seine Frage überrascht mich nicht nur, sondern löst auch einen Anflug von Schuldgefühlen in mir aus. Jeremy und ich reden nie darüber. Wir hängen der vergangenen Welt nicht nach. Und jetzt, da ich an die Front geschickt werde, wird es wahrscheinlich keine Zukunft geben.


    »Was meinst du?«, frage ich.


    Er legt den Kopf schräg und hält die Hände nah an mein Gesicht, bevor er sie sinken lässt. »Denkst du, wir würden heiraten?«


    Ich straffe mich und trete von ihm weg, während ich auf meine Armbanduhr schaue. Tief in mir regt sich etwas und bringt mein Herz dazu, schneller zu schlagen. Ich komme zu spät zur Arbeit. Normalerweise wäre mir das egal, aber nicht heute. Heute brauche ich jede Sekunde Sondertraining, die ich kriegen kann, aber das kann ich ihm nicht sagen.


    Ich gehe zum Bett und werfe Sachen in meine Tasche, als hätte ich es eilig. Ich lächle ihn an, doch es wirkt angestrengt. »Wo kommt das her?«


    Jeremy will sich hinter mich stellen, bleibt jedoch etwas weiter entfernt stehen. »Es ist kein neuer Gedanke, Amara. Dir einen Ring anzustecken, wäre das Erste, was ich tun würde, befänden wir uns nicht mitten im Krieg.« Er legt mir eine Hand auf die Schulter.


    Innerlich erstarre ich und mache die Schotten dicht. Mein Herz pocht, meine Haut wird kalt. Ich gehe auf Distanz zu ihm, trete auf die andere Seite des Bettes. Ich sehe, dass er eine finstere Miene macht, doch ich ignoriere ihn. »Wir sind mitten in einem Krieg. Einer, der nicht so bald zu Ende sein wird.«


    »Das heißt nicht, dass wir es uns nicht vorstellen können. Dass ich mir nicht wünsche, dass es anders wäre.«


    Ich schüttle den Kopf. »Ich sehe keinen Sinn darin, über etwas zu fantasieren, was nie passieren wird.«


    Ich liebe Jeremy, wirklich, aber ich habe nie über den Tag hinaus gedacht. Das Wort Ehe aus seinem Mund fühlt sich nicht wie das Versprechen ewiger Liebe, sondern eher wie ein Käfig an. Ich habe mir nie vorzustellen versucht, wie unsere Zukunft aussehen könnte, und jetzt erfüllt sie mich mit der größten Angst. Ich weiß nur nicht, wieso.


    Schatten fallen auf seine Augen und lassen ihn gequält aussehen. »Weil es nicht sein kann oder weil du es nicht willst?« Dann verlagern sich die Schatten, indem sie seinen Bewegungen folgen. Sein Gesichtsausdruck ist düster, als uns im selben Moment etwas dämmert.


    Selbst wenn unsere Wirklichkeit anders wäre, würde ich ihn nicht heiraten.
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    Ich war noch nie so dankbar dafür, Xavier in meinem Leben zu haben. Er hat im richtigen Moment angerufen, um mich aus der Grube zu ziehen, die ich mir gerade selbst gegraben habe. Anscheinend ist das Training vorgezogen worden, und ich musste mich zur Arbeit schleppen oder zur Strafe während der gesamten Einheit Runden laufen.


    Jeremy hat mich angelächelt, als wollte er sagen, er verstehe, aber dahinter verbarg sich großer Kummer.


    Er hält noch immer meine Hand, als wir zur Arbeit gehen, und streichelt sie wie zur Beruhigung mit dem Daumen. Ich war nie eine besonders herzliche Person, und bei öffentlicher Zurschaustellung von Zuneigung möchte ich mir am liebsten die Augen ausstechen, aber bei Jeremy hat es immer etwas Beruhigendes. Eine Selbstvergewisserung sogar in den Momenten, in denen sich Zweifel einschleichen.


    Trotz Händchenhalten wird das Schweigen zwischen uns dröhnender, und das übliche Geplänkel ist gelegentlichen Seitenblicken gewichen.


    Ich würde ihm gern sagen, dass er das Ehethema zum absolut schlechtesten Zeitpunkt aufgebracht hat – dass meine Reaktion nicht unbedingt mit Unsicherheit, was ihn betrifft, zu tun hat, sondern mit meinem eigenen Schicksal. Mein Herz rast bei dem Gedanken daran, wieder in den Kampf zu ziehen, aber nicht nur aus Angst, sondern auch aus gespannter Erwartung.


    Doch selbst während ich daran denke, sagt mir eine leise Stimme, dass es um mehr geht als den drohenden Tod. Dass die Verunsicherung, was Jeremys Frage angeht, tiefer reicht, als ich denke. Es ist ein seltsam warmer Tag für Herbstanfang. Die Sonne kitzelt mir auf der Haut, während wir durch die Ruinen der Altstadt gehen. Trotz der Tatsache, dass wir diese Straßen täglich benutzen, erschreckt mich dieser Teil der Stadt jedes Mal. Er ist sowohl schön als auch gespenstisch. Die abbruchreifen Gebäude, die nach dem Krieg nicht gerettet werden konnten, sind zu Kunstobjekten geworden.


    Schichten von hellgrünem Moos überziehen die Gerippe der zerstörten Gebäude. Jede scharfe Kante ist davon bedeckt. Kletterpflanzen halten das, was von der Stadt übrig ist, zusammen. Sand weht durch die Türspalten, und während wir an den Gebäuden vorbeigehen, spähe ich durch die Fenster und sehe, wie er sich im Inneren anhäuft. Dort wo einst Hydranten waren, wachsen jetzt Bäume.


    Es ist mein Lieblingsabschnitt unseres morgendlichen Wegs, doch seine Schönheit ist eine schmerzhafte Erinnerung daran, was aus der Welt geworden ist. Wie wahrscheinlich unsere Zukunft aussehen wird.


    Nach drei Jahren brutalen Kriegs konnten wir endlich aufatmen. Der Deal, der mit den Engeln vereinbart wurde, hat uns die Chance gegeben, Kraft zu schöpfen und uns vorzubereiten. Wir haben die Zeit nicht nur damit verbracht, die zwischenmenschlichen Brüche zu reparieren und eine sichere Zuflucht für uns selbst zu schaffen, sondern auch damit, uns gegen die Wesen aus den anderen Welten zu bewaffnen.


    Als das Leben in den großen Städten wieder aufgenommen wurde, galt das auch für Transportmittel. Mechaniker waren überall gefragt, um Autos zu reparieren, die jahrelang nicht genutzt worden waren, und um die elektrischen Oberleitungen für fahrerlose Züge zu installieren. Wir brauchten eine Möglichkeit, um Städte mit Gütern zu versorgen, ohne uns selbst zu gefährden.


    Jeremy und ich gehen am liebsten zu Fuß zur Arbeit. Er behauptet, das sei gut für den Kreislauf, und ich erhebe keinen Einwand. Was ich damit begründe, dass ich die tägliche Erinnerung genieße.


    Als wir die AIA erreichen, gibt mir Jeremy einen sanften Kuss auf die Wange, der mich erschauern lässt. »Wir sehen uns um fünf.«


    Ich schenke ihm ein kleines Lächeln. »Sei pünktlich.«


    Es ist der gleiche Abschied wie seit beinahe zwei Jahren. Jeden einzelnen Tag. Er begleitet mich zur Arbeit, küsst mich auf die Wange und sagt mir, dass ich pünktlich sein soll. Jeden Abend bereite ich das Abendessen zu, er spült das Geschirr, und ich notiere mir, wer es bis zur Sperrstunde nicht nach Hause geschafft hat. Tagein, tagaus.


    Wenn mir jemand vor fünf Jahren gesagt hätte, dass das mein Leben sein würde, dass ich eine tägliche Routine und eine feste Beziehung hätte, hätte ich denjenigen für verrückt erklärt. Ich habe immer in einem gewissen Chaos gelebt, bin darin aufgeblüht. Kein Tag glich dem anderen, und nie wusste ich, was der nächste Tag bringen würde. Als Pflegekind hat man kaum eine andere Wahl, als sich an Spontaneität zu gewöhnen. Ein Vorteil war, dass ich eine Menge über Beziehungen gelernt habe und wie sehr sie, abhängig von den Pflegeeltern, variieren.


    Ein Pärchen hatte beschlossen, mich in Pflege zu nehmen, um herauszufinden, ob es Kinder wollte. Sie haben die ganze Zeit gestritten, in ihrer Wut mit Gegenständen geworfen und sich vor Traurigkeit angeschrien. Sie hatten absolut keine Vorstellung davon, was eine gesunde Kommunikation bedeutete. Es war offensichtlich zu anstrengend für sie, weil sie schon nach drei Wochen beschlossen, das mit der Pflege aufzugeben.


    Wenn mich irgendjemand gefragt hätte, ob sie sich je fortpflanzen sollten, hätte ich gelacht und gesagt, dass man sie auf die entgegengesetzten Seiten des Planeten verfrachten sollte, damit sie nicht die gleiche Luft atmen müssen, ganz zu schweigen davon, ihre DNA zu teilen.


    Das nächste Paar, das mich aufnahm, Adam und Jack, war genau das Gegenteil. Sie stritten nie, erhoben nie die Stimmen, zeigten nie irgendeine Emotion. Das war das Problem: Sie liebten einander nicht genug. Sie waren in diese Liebesromanze hineingeschlittert und mit der Zeit beste Freunde und Seelenverwandte geworden, doch irgendwann war die Liebe vorbei. Aus Angst, sich ganz zu verlieren, sind sie zusammengeblieben. Die Zeit war für sie stehen geblieben, weil sie sich für den Rest ihres Lebens gegenseitig ertragen konnten. Als Pflegeeltern waren sie ganz passabel, doch der Mangel an Liebe und Gefühle füreinander betraf auch mich. Wahrscheinlich dachten sie, dass ein Pflegekind die Leere füllen könnte, ein wenig Lärm in den stillen, leeren Raum zwischen ihnen bringen würde. Etwas, was ein paar Gefühle auslösen könnte. Doch es half nichts, und obwohl sie nett und fürsorglich waren, nahm die Stille weiter zu, und ich war zu laut dafür.


    Zehn weitere höchst unterschiedliche Erfahrungen mit »Liebe«, und ich kam mit achtzehn zu dem Schluss, dass Beziehungen nichts für mich waren. Keiner konnte wirklich ehrlich gegenüber dem anderen sein, immer war da eine Mauer zwischen ihnen, nie ließ man den anderen ganz an sich heran, egal wie »verliebt« sie zu sein schienen. Ich konnte mir nicht vorstellen, mit jemandem zusammen zu sein und nicht die Möglichkeit zu haben, ich selbst zu sein. Nie jemandem die ursprüngliche und ungefilterte Version von mir zu zeigen. Ich bin nicht besonders gut darin, meine Zunge im Zaum zu halten, mich in meinen Worten zu mäßigen, weshalb ich mich nie besonders danach gesehnt habe. Nie ein solches Leben geplant habe.


    Vor Jeremy hatte ich ein paar Dates, doch das hier ist meine erste richtige Beziehung. Meine erste große Liebe.


    Ich habe mir nie vorgestellt, ein Leben zu führen, in dem jeder Tag gleich beginnt und endet, in einer kleinen Wohnung mit nichts als mir und meinem Partner, der nie die chaotische Seite von mir sieht. Ich hätte mir auch nie vorstellen können, dass ich kochen lernen würde.


    Aber Jeremy hat dafür gesorgt, dass ich das wollte, von dem Moment an, als ich ihn kennengelernt habe, hatte ich das Gefühl, ich könnte es wollen. Ich habe mich sicher gefühlt. Er hat das Chaos gesehen und gedacht, es würde seine Gelassenheit ergänzen. Gemeinsam sind wir zu der besten Version von uns selbst geworden.


    Ins Büro der AIA zu gehen, ist ebenfalls immer gleich. Die Leute nicken und lächeln, doch nicht mit den Augen. Wir alle empfinden das Gleiche: Unzufriedenheit.


    Die meisten Agenten haben einen militärischen Hintergrund, was bedeutet, dass wir es nicht gewöhnt sind, an einem Schreibtisch zu sitzen und den ganzen Tag Überwachungsvideos auszuwerten.


    Wenn ich ehrlich bin, vermisse ich die Action. Es fühlt sich an, als hätten wir uns auf die andere Seite gerollt und aufgegeben. Zu kämpfen hat mir in einem Leben, das keinen Sinn hatte, stets einen gegeben. Jetzt, da wir wieder in den Kampf geschickt werden, weiß ich nicht, ob ich Angst haben oder froh sein soll.


    Wir beginnen jeden Morgen mit der Kampfausbildung gegen Dämonen, auch wenn seit Jahren keiner von uns einen Dämon gesehen hat. Genau darauf bereiten wir uns vor, nachdem man uns gesagt hat, dass wir das Kampftraining nicht aufgeben sollen für den Fall, dass die Vereinbarung mit den Engeln scheitert. Vielleicht ist es das, was passiert ist. Vielleicht haben die Engel beschlossen, dass sie nicht länger mit uns kooperieren wollen.


    Ausnahmsweise bin ich die Erste im Trainingsraum – ein riesiger, spärlich beleuchteter Bereich mit hohen Decken und Betonwänden. Ein öder Raum ohne jede Farbe. Ich setze mich auf die Matte und beginne mit dem Dehnen, was ich wegen meiner schlechten »Zeitplanung« normalerweise verpasse.


    Der Raum ist vollgestopft mit Waffen und Ausrüstung, die überall auf scheinbar willkürliche Weise verteilt sind. Doch hat jeder Gegenstand seine Funktion und ist für ein optimales Training positioniert. Der Raum ist für intensive realistische Simulationen gestaltet, mit einer Technologie, welche die Welt außerhalb der Stadtgrenzen nachbildet. Die Wände sind mit Projektoren versehen, um eine virtuelle Umgebung zu erschaffen, wo man den Kampf gegen Dämonen trainieren und das Chaos bekämpfen kann.


    Im vorderen Teil befindet sich ein Podest, von wo aus Ausbilder das Training beobachten und leiten können. Unsere Ausbilder sind alle Ex-Militärs, die zu Kriegsbeginn als Erste auf dem Schlachtfeld waren. Diejenigen, die gegen die Horden von Dämonen überlebt haben, sind hierhergekommen, um uns auf das Worst-Case-Szenario vorzubereiten.


    Im Laufe der Jahre hat das AIA daran gearbeitet, Waffen zu perfektionieren, die speziell für das Töten von Dämonen entworfen wurden. Man hat uns gezeigt, wie man sie am wirkungsvollsten einsetzt und Taktiken entwickelt, um Dämonen in jeder Situation außer Gefecht zu setzen. Weil ich bereits in Wirklichkeit mit ihnen gekämpft habe, weiß ich, wie anders es ist, wenn das eigene Leben tatsächlich auf dem Spiel steht und eine hungrige Kreatur aus der Hölle dem Körper die Wärme entzieht.


    Jede Einheit besteht aus zehn Mitgliedern, von denen jedes Mitglied eine Spezialisierung und einen Rang hat. Xavier ist der Anführer meiner Einheit und seit Kurzem der Direktor der AIA. Zu meinem Leidwesen, weil das Leben seines Vorgängers ein trauriges Ende gefunden hat.


    Wir haben damit aufgehört, Engel zu bekämpfen, als das Militär aufgelöst und in die AIA umgewandelt wurde, zur gleichen Zeit, als die Lockdowns begannen. Uns wurde schnell klar, dass wir als Spezies keine Möglichkeit hatten, den Kampf gegen einen Engel zu überleben und davon zu berichten. Wir sind mit großer Angriffslust in den Krieg gezogen, aber die Kugeln durchdrangen nicht einmal die Haut der Kreaturen. Also haben wir zu C-4-Sprengstoff gegriffen, wobei wir feststellen mussten, dass wir nicht ausgerüstet waren, um diesen Krieg zu gewinnen. Wir haben dabei zugesehen, wie voller Zorn riesige Flügel gespreizt wurden und Engel aus dem Rauch traten.


    »Du scheinst heute Morgen tief in Gedanken zu sein.« Xaviers muntere Stimme reißt mich aus meiner Trance. »Wird dir dein Toyboy zu viel?«


    Sein dunkles Haar ist dicht gelockt. Gestern hat er mir gesagt, dass er es wachsen lassen möchte, um einen Zopf zu tragen, woraufhin ich geantwortet habe, dass er mir wohl ähnlich sehen wolle. Er hat ein freches Grinsen im Gesicht, als er sich neben mich auf die Matte zum Aufwärmen setzt. Ich kann mich nicht erinnern, wann er zuletzt nicht so dreingeschaut hat. Manchmal würde ich ihm das Grinsen am liebsten aus dem Gesicht schlagen. Doch Xaviers Lächeln hat stets eine Wirkung auf mich: gleichzeitig jungenhaft, charmant und frech. Bei ihm schmilzt jeder dahin. Seine tannengrünen Augen mit ihrem dichten Wimpernkranz bilden einen wunderbaren Kontrast zu seiner cognacfarbenen Haut und haben schon zahlreiche Herzen erobert.


    Lachend stoße ich ihn so fest in die Seite, dass er beinahe umkippt. »Noch nicht, aber wir überlegen, einen weiteren dazuzunehmen – du weißt schon, um die Sache ein bisschen aufzupeppen. Interessiert?« Ich sehe ihn an und wackle mit den Brauen.


    Xavier schnaubt ungläubig. »Ihr zwei würdet mit mir nicht klarkommen, das weiß ich genau.«


    Er hat recht. Ich weiß, zu welcher Form er hinter verschlossenen Türen auflaufen kann, und ich glaube nicht, dass einer von uns dabei mithalten könnte.


    Ich kenne Xavier länger als jeden anderen in meinem Leben. Wir haben uns beim ersten Armee-Training kennengelernt. Er hat einen unangemessenen Witz über unseren befehlshabenden Offizier gemacht, der ihm tausend Liegestütze eingebracht hat. In diesem Moment wusste ich, dass wir uns bestens vertragen würden. Da ich bei Pflegefamilien aufgewachsen bin, seit ich zwei Jahre alt war, ist er das, was für mich einer Familie am nächsten kommt.


    Ich war mit ihm zusammen, als das alles hier begonnen hat. Wir waren bei seiner Mutter zum Mittagessen. Der Boden tat sich auf einmal direkt entlang der Straße auf. Dämonen kamen aus den Tiefen der Hölle gekrochen. Xavier und ich haben augenblicklich in den Kampfmodus geschaltet, bereit, uns sofort in die Schlacht zu stürzen.


    Dann sind die Engel gelandet, und wir dachten, wir sind gerettet. Zahllose Bilder von Engeln zeigen sie als Retter und Beschützer, und dafür haben auch wir sie gehalten. Bis einer Xaviers Mutter, ohne mit der Wimper zu zucken, die Kehle aufgeschlitzt hat.


    Von diesem Moment an waren wir im Krieg.


    »Ich kann nicht glauben, dass sie uns wieder an die Front schicken«, flüstere ich bei dem Gedanken an den blutrünstigen Engel. Ich habe diese Szene wieder und wieder durchgespielt, um mich trotz ihrer Kooperation daran zu erinnern, dass sie nicht unsere Beschützer sind. Sie sind nichts anderes als Mörder.


    Xavier sieht sich um, um festzustellen, ob jemand in Hörweite ist. »Denk daran, du darfst das eigentlich nicht wissen. Ich hatte gestern ein Meeting mit den Anführern.« Er hält inne, und sein Gesicht verdüstert sich. »Sie wollen uns nicht wieder rausschicken, aber … die Engel kooperieren nicht mehr.«


    Ich sitze reglos da, als mir klar wird, was das bedeutet. Ich habe damit gerechnet. Ich wusste, dass der einzige Grund dafür, uns wieder hinauszuschicken, wäre, dass der Deal hinfällig geworden ist. Doch es aus Xaviers Mund zu hören, macht die Wirklichkeit umso angsteinflößender. Weder, weil wir wieder kämpfen müssen, noch weil wir wieder hinausgeschickt werden, sondern weil das bedeutet, dass das winzige Gefühl von Normalität für immer verschwunden ist.


    Wir werden diesen Krieg nie gewinnen.


    Das ist der Anfang vom Ende unserer Welt.
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    Jones, Williams. In den Ring.« Captain Moores Stimme hallt durch den Raum und holt mich aus dem finsteren Abgrund, in den mein Verstand abgedriftet ist. Xaviers Gesicht verrät, dass er ähnliche Gedanken hatte.


    Was Sparringseinheiten angeht, kämpfen Xavier und ich immer als Erste. Wir sind besonders aggressiv, bevor wir mit anderen Sparringspartnern weitermachen und uns ein wenig mäßigen. Wir amüsieren uns über die Mienen in den Gesichtern unserer Kollegen, wenn wir den Ring verlassen und blutigen Speichel spucken.


    »Bereit für eine Tracht Prügel?« Ich verziehe die Lippen und hebe die Brauen, ein schwacher Versuch, um die gedrückte Stimmung seit unserem Gespräch ein wenig aufzuhellen.


    Wir gehen im Ring in Stellung, Xavier wie immer zur vollen Größe aufgerichtet, um »seine Überlegenheit zu zeigen« oder etwas ähnlich Lächerliches. Mit seinen eins zweiundneunzig ist er gut einen Kopf größer als ich, woran er mich nur allzu gern erinnert.


    Weil ich bei der Körpergröße etwas zu kurz gekommen bin, bedeutet das, dass mein Gegner fast immer größer und stärker ist als ich, aber so habe ich stets für den Kampf trainiert. Ich musste in jeden Aspekt des Trainings mehr investieren: Gewichtheben, für eine perfekte Technik sorgen und, am wichtigsten, meine Geschwindigkeit erhöhen. Auch wenn die meisten denken, dass meine Größe ein Nachteil für mich ist, ist sie ironischerweise genau das Gegenteil. Leute unterschätzen mich, das war schon immer so. Ich bin schneller als die meisten, doch die beste Waffe ist, dass Kämpfen das Einzige ist, was ich kann.


    Ohne ein weiteres Wort stürzen wir uns in den Kampf, unsere Körper perfekt aufeinander eingespielt, während wir uns Schläge und Tritte verpassen. Wir haben schon tausendmal miteinander gekämpft, so oft, dass es schwer ist, den anderen zu überraschen und die Oberhand zu gewinnen. Wir bewegen uns schnell, mit Anmut und Kraft, um die Abwehr des anderen herauszufordern. Wir achten auf Schwächen und Vorhersagbares in unseren Bewegungen. Wir nutzen das Sparring, um uns zu einem anderen Kampfstil zu zwingen und Techniken zu verwenden, die wir normalerweise nicht verwenden würden.


    Xavier täuscht eine Linke vor und holt zu einem kräftigen rechten Haken aus. Ich blocke ihn und gehe mit mehreren Schlägen auf den Bauch zum Gegenangriff über. Xavier taumelt rückwärts, fängt sich aber rasch und stürzt sich erneut auf mich.


    Wir traktieren uns gegenseitig brutal, beide darum bemüht, zu gewinnen. Xavier verpasst mir rasch einen Tritt in die Seite, was mich ins Stolpern bringt und mir einen scharfen Schmerz durch den Brustkorb schickt. Ich knurre wütend und verpasse ihm einen Roundhouse-Kick. Es gelingt ihm, sich im letzten Moment wegzuducken, und er rammt mir den Ellbogen in die Rippen.


    Ich stöhne vor Schmerz, gerate aber nicht ins Taumeln. Stattdessen verpasse ich ihm mehrere rasche Fausthiebe ins Gesicht. Die meisten kann er abwehren, doch ich bin ununterbrochen in Bewegung und dränge ihn zurück.


    Ich wechsle ab zwischen Schlägen und Kniestößen in den Bauch. Einen Moment lang gerät Xavier ins Taumeln, und ich nutze die Gelegenheit, um mein Bein unter seine Füße zu strecken und ihn zu Fall zu bringen. Ich gebe ihm nicht einmal eine Sekunde, um sich zu erholen, sondern lasse mich auf die Knie sinken und umklammere ihn. Gleichzeitig zücke ich meinen Dolch und halte ihn ihm an die Kehle, während ich den erschrockenen Zuschauern gegenüber meinen Sieg erkläre.


    Xavier stöhnt und hebt als Zeichen seiner Kapitulation die Hände über den Kopf.


    Ich verziehe meine Lippen zu einem finsteren Lächeln. Ich habe es schon immer geliebt, zu gewinnen.


    »Ihr zwei seid völlig verrückt«, höre ich Captain Moore hinter uns grummeln. »Dass ihr euch nicht aus Versehen umgebracht habt, ist mir unbegreiflich.«


    Ich stecke den Dolch zurück in den Gürtel und rolle von meinem Freund herunter. Xavier blutet aus Nase und Mund. Wir sehen aus, als befänden wir uns an der Schwelle des Todes.


    Ich rapple mich hoch und strecke die Hand aus. »Beim nächsten Mal klappt’s besser, Champ.« Ich zwinkere ihm zu, als er danach greift.


    Xavier stößt mich zur Seite und wirft mir einen tödlichen Blick zu. »Verpiss dich, oder du fliegst.«


    Ich lache und verlasse hinter ihm die Matte. »Ahh, der sichere Weg.«


    In dem Moment, als er den Mund aufmacht, um zu kontern – bestimmt mit etwas völlig Unangemessenem –, tritt Captain Moore zwischen uns. »Jones, ich brauche Sie beim Simulator.«


    Ich blicke ihn fragend an. Normalerweise gehen wir nicht in die Nähe des Simulators, bevor wir nicht mit jedem aus dem Team gesparrt haben. »Ich habe noch nicht mit den anderen aus der Einheit trainiert.«


    Moore verschränkt die Arme und runzelt die Stirn. »Der Trainingsablauf hat sich geändert. Jeder macht nur eine Sparringsrunde. Wir konzentrieren uns mehr auf das Simulationstraining.«


    Ich weiß genau, warum man uns in den Simulator wirft. Ich weiß genau, weshalb wir uns auf reale Situationen konzentrieren sollen, aber er weiß es nicht. »Weshalb sollten sie den Trainingsablauf ändern, wenn es keinen Kampfeinsatz gibt?«


    Xavier stößt mich in die Seite, als wollte er sagen Hör auf damit.


    Moore seufzt schwer, ein Geräusch, an das ich mich im Laufe der Jahre gewöhnt habe. Ein Geräusch, das allein mir gilt. Er hat mich zuvor schon als »unverschämt neugierig und mit einem Mund, den man zunähen sollte« bezeichnet.


    »Tun Sie ein Mal, was man Ihnen sagt, Jones. Wenn Sie Bedenken haben, nehmen Sie es mit Ihrem Sparringspartner auf.« Er nickt zu Xavier, der dabei ist, sich das Blut vom Gesicht zu wischen.


    Wenn sie uns in den Kampf schicken wollen, sollten sie uns so viel Zeit wie möglich geben, um uns vorzubereiten. Wie sollen wir uns vorbereiten, wenn wir nicht einmal wissen, ob es passiert?


    Ein paar Leute meiner Einheit um uns herum sehen aus, als würden sie über meine Frage nachdenken. Sie wissen nicht, was ich weiß, aber das sollten sie. Sie sollten eine Wahl haben.


    Layla steht reglos wie eine Statue da und runzelt die Stirn. Sie ist vor einem Jahr der AIA beigetreten. Davor war sie Sanitäterin, hat sich aber zu einer hervorragenden Kämpferin entwickelt. Layla ist mehrere Zentimeter größer als ich, und ihre Entschlossenheit und ihr Tatendrang überraschen mich stets aufs Neue, aber … ihre Freundlichkeit ist ihre Schwäche.


    Der Job verbietet jede Schwäche.


    Ich drücke ihren Arm, was sie ins Hier und Jetzt zurückholt, und richte meinen Blick auf ihren. Einen Moment lang meine ich, Tränen in ihren haselnussbraunen Augen zu sehen, doch sie reißt sich rasch zusammen. Ich lächle sie beruhigend an. Sie wird mir immer den Rücken freihalten.


    Layla streicht sich eine Strähne ihres kupferfarbenen Haars aus dem Gesicht und hinters Ohr, bevor sie mein Lächeln erwidert.


    Xavier begleitet mich zum Simulator. Alle paar Sekunden blicke ich unsicher zu ihm hoch, wobei ich den Mund öffne, um etwas zu sagen, bevor ich ihn wieder schließe.


    »Wenn du etwas zu sagen hast, dann sag es endlich.« Er sieht mich dabei nicht an.


    »Warum erzählst du uns nicht einfach, was los ist?«


    Xavier packt mich am Arm und zieht mich in die Umkleideräume, wo er jede Kabine überprüft, um sicherzugehen, dass wir allein sind, bevor er sich gegen eine sinken lässt und sich das Gesicht reibt. »Wir haben Berichte erhalten, dass ein Engel die Vereinbarung gebrochen hat.«


    Ich ziehe die Brauen zusammen. »Sie waren tagsüber in der Stadt?« Die eine Sache, die uns während der vergangenen beiden Jahre ein relativ normales Leben ermöglicht hat … die eine Sache, die uns Trost gespendet hat, ist, zu wissen, dass uns der Tag gehört. Tagsüber sind wir sicher.


    »Ja. Aber das ist noch nicht alles.« Er hält inne und fährt sich mit der Hand durchs Haar. »Dieser Engel … er schnappt sich Menschen. Wir wissen nicht, wo, aber er schnappt sich welche von uns. Wir haben nicht die geringste Spur, wohin er sie bringt.«


    Ich betrachte meinen Freund aufmerksam und bemerke die dunklen Ringe unter seinen Augen und die tiefen Atemzüge, die er nimmt, wenn er glaubt, unbeobachtet zu sein. Er ist erschöpft, und er … hat Angst.


    Ich erschauere und schlinge die Arme um mich. »Haben sie vor, uns irgendwie vorzuwarnen, oder werden wir alle einfach in den Kampf geschickt?«


    »Sie denken, wenn sie die Leute vorwarnen, wird das Panik auslösen, und Agenten werden fliehen.«


    Ich werfe ihm einen scharfen Blick zu, der besagt, dass die Leute das Recht haben, zu fliehen.


    »Ich weiß, Amara, ich weiß. Ich bemühe mich so sehr darum, ihre Meinung zu ändern, aber du weißt ja, wie die Anführer sind. Keiner von ihnen ist an der Macht, weil er qualifiziert ist – sie sind an der Macht, weil sie Macht wollen. Sie haben die Situation ausgenutzt, dass keiner der verbliebenen Politiker die Führung übernehmen wollte. Es kümmert sie nicht, dass wir selbst entscheiden sollten, ob wir in die Schlacht ziehen.«


    Ich schüttle leicht den Kopf und balle die Fäuste. Ich will wissen, wie schlimm es ist, und fragen, wie viele entführt wurden, doch bevor ich etwas sagen kann, gehen die Türen der Umkleide auf. Xavier und ich straffen uns und drehen uns zu Sam und Kate um, die hereinschlendern, Handtücher über den Schultern.


    »Was für eine Überraschung, euch zwei hier beim Quatschen anstatt beim Training anzutreffen.« Sams Tonfall hat etwas Herablassendes, als er bei seinem Spind uns gegenüber stehen bleibt und sich selbstgefällig durch sein dunkles Haar streicht. Er hat keinen von uns je respektiert. Obwohl Xavier sein Boss ist, benimmt er sich weiterhin so, als stünde er über ihm. Das ist mir schon immer furchtbar auf die Nerven gegangen.


    »Schmeiß ihn bitte raus.« Ich lächle Xavier an, nur halb im Scherz.


    Der selbstgefällige Ausdruck in Sams Gesicht ist wie weggewischt, und er kneift seine haselnussbraunen Augen zusammen. »Traurig, dass ich dich heute nicht vermöbelt habe, Amara«, sagt er in kühlem Ton und legt den Kopf schräg.


    Kate neben ihm kichert.


    Ich werfe ihm eine Kusshand zu. »Und wie.«


    Sam ist ein Kraftpaket. Er hat in der Navy gedient. Er ist der klassische Leg-dich-nicht-mit-mir-an-Typ, aber er findet kaum jemanden, der ihm den Rücken freihält. Kate ist ebenfalls eine tolle Kämpferin. Sie ist gebaut wie Sam, mit einem riesigen Loch im Herzen, wo ihr Mitgefühl sein sollte. Wie Xavier und ich kleben die beiden normalerweise wie Zwillinge aneinander. Sie denken ähnlich, trainieren ähnlich und machen mich auf ähnliche Weise wütend, aber Sam zieht die Fäden.


    Ich kann spüren, wie Xavier neben mir die Augen verdreht. Er stupst mich von hinten an. »Schwing deinen Hintern zum Simulator.«


    Lachend folge ich ihm. Xavier hat sich noch nie besonders um Vorschriften gekümmert. Diese verantwortungsbewusste Seite an ihm ist neu für mich. Ich bin mir nicht sicher, was ich davon halten soll. Auch wenn es bestimmt Vorteile hat, mit dem Direktor befreundet zu sein, wie zum Beispiel vor unserem frühen Tod gewarnt zu werden.


    Ich ziehe den einem Taucheranzug ähnlichen Haptikanzug an und inspiziere die Wand mit den Waffen. Es gibt drei speziell für den Simulator, die denen entsprechen, die wir im Kampf benutzen. Heute nehme ich für das Training die Kugel: ein zylindrisches Gummiobjekt, das den Griff einer Frost Blade hat.


    Die Frost Blade ist unsere bevorzugte Waffe, weil sie dafür gemacht wurde, Dämonen zu töten. Ich trainiere seit einem Jahr damit, aber ich hatte nie die Gelegenheit, sie außerhalb einer Simulation zu benutzen. Frost Blades haben eine einziehbare Titanklinge, die in einem schimmernden Blau leuchtet. Der Griff ist von ultravioletten Lichtern umgeben, die so stark sind, dass sie UV-Strahlen auf die Klinge projizieren. Dämonen sind Nachtwesen, die sich in Asche verwandeln, wenn sie zu viel Sonne ausgesetzt sind. Sie können sich für kurze Zeit im Tageslicht aufhalten, wenn es bewölkt ist, aber bei so viel direkter UV-Strahlung sind sie erledigt.


    »Die Simulation beginnt in drei Sekunden.«


    Ich schließe die Augen, als es um mich herum dunkel wird.


    »Zwei.«


    Ich hole tief Luft.


    »Eins.«


    Ich schlage die Augen auf in der Erwartung, einen Dämon auf mich zustürzen zu sehen. Stattdessen befinde ich mich irgendwo in einem Vorort. Ausrangierte Fahrzeuge säumen die Straßen, und die meisten Häuser in der Umgebung sind zerstört. In der Ferne steigt Rauch von einer kleinen Lichtprojektion in die schwarze Nacht auf. Die einzige andere Lichtquelle ist der Mond, der unheimliche Schatten auf die Straße wirft. Sie bewegen sich, und es ist mehr als nur das Wiegen der Bäume, an denen ich vorbeigehe.


    Etwas kommt mir seltsam vertraut vor bei diesem Anblick. Ich war schon einmal hier, vor Jahren, als wir das Kämpfen noch nicht aufgegeben hatten.


    Der Rauch dringt aus einer alten Fabrik, die von den Engeln als Rückzugsort genutzt wird. Ich war hier wenige Stunden, bevor wir versucht haben, sie in die Luft zu sprengen. Der einzige Schaden, den wir angerichtet haben, war an uns selbst. Mein Team war auf Dämonenjagd geschickt worden. Wir hatten keine Ahnung, was sich abspielen würde, doch wir hatten nicht erwartet, Engel zu sehen, die am Himmel kreisten, erhellt von dem Rot der Explosion, und von deren Händen Menschenblut tropfte. Wir sahen zu, wie sich die geflügelten Biester wild auf Einheiten von Soldaten stürzten und ihnen Gliedmaßen ausrissen als Strafe für den Versuch.


    Dieser Tag war der erste, an dem ich wirklich akzeptiert habe, dass sie nichts als Ungeheuer sind.


    Vorsichtig gehe ich zwischen den Fahrzeugen hindurch, während ich versuche, das seltsame Gefühl, das mich befällt, weitestgehend zu ignorieren. Normalerweise erschafft der Simulator realistische, wenn auch hypothetische Situationen, um Angst zu erzeugen. Er registriert die Vitalzeichen, um zu sehen, was den Herzschlag am stärksten beeinflusst, und benutzt das, um deine Fähigkeit zu testen, unter Hochdruck schnell zu denken. Wieso hat er also einen Tag aus meiner Vergangenheit rekonstruiert?


    Zerbrochenes Glas knirscht hinter mir, und ich richte ruckartig meine Aufmerksamkeit darauf. Ich erwarte, das grausame Gesicht eines herannahenden Dämons zu sehen, doch die Straße ist leer.


    Mit jedem Schritt, den ich mache, zieht sich mein Herz fester zusammen, und meine unregelmäßige Atmung macht es nur noch schlimmer.


    Ich gehe um die letzten vereinzelten Fahrzeuge herum, trete auf die Straße und greife mir an die Brust.


    Leichen liegen die gesamte Straße entlang übereinander. Die Betonbauten sind voller dunkelroter Flecken, das Blut von Hunderten bedeckt die Wände.


    Am Ende der Straße steht eine große, dunkle Gestalt, die Flügel zu beiden Seiten gespreizt. Ein Engel. Hochgewachsen, stark und angsteinflößend.


    »Das ist wegen dir geschehen.« Seine leise Stimme erfüllt mich mit lähmender Angst. »Sie sind alle tot wegen dir.«


    Die Angst wird sofort übermächtig. Ich zwinge mich, einen Schritt auf den Engel zuzumachen, doch ich habe keine Kontrolle mehr über meinen Körper. Ich kann mich nicht bewegen, kann kaum denken.


    Verzerrte Schatten stürmen auf mich zu und hüllen meinen Verstand in eine dunkle Wolke.


    »Was ist los?«


    Die Stimme klingt dumpf und weit weg, doch ich erkenne sie. Xavier.


    »Holen Sie sie raus.«


    »Aber sie hat nicht …«, wendet Moore ein.


    »Holen Sie sie raus, sofort!« Xaviers Stimme klingt lauter, wirkt aber noch immer weit entfernt.


    Ich werde in die Dunkelheit gezogen, während mein Körper zu Boden sinkt.
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    Mein Körper fühlt sich genauso malträtiert und zerrüttet an wie mein Verstand, als wäre ich von einem Lastwagen überfahren worden. Ich habe Kopf- und Gliederschmerzen und meine Brust ist eng.


    Noch nie bin ich in einer Simulation bewusstlos geworden, niemand ist das. Sie soll eine bestimmte Art von Schmerz hervorrufen, aber keinen richtigen Schaden verursachen.


    Meine Finger zucken, als mein Körper wieder zu sich kommt. Der Schmerz ist real. Er ist Teil der Illusion von Dunkelheit, die mich ausgeknockt hat. Gemeinsam mit dem lähmenden Gefühl verschwindet auch der Schmerz.


    Ich versuche, gegen die Verwirrung und Paranoia anzukämpfen, die in mir miteinander ringen, und bemühe mich, zu verstehen, was gerade passiert ist. Etwas Derartiges habe ich noch nie erlebt.


    Es war, als würde ich einen Albtraum durchleben, als müsste ich sterben.


    Meine Augen gehen blinzelnd auf. Verschwommene Gestalten sind über mich gebeugt.


    »Amara? Geht’s dir gut?« Die Besorgnis in Xaviers Stimme ist rührend.


    »Du ruinierst den perfekten Blick an die Decke.« Meine Worte sind nur ein Krächzen, und ich tue so, als würde ich meine Augen schützen.


    Xavier verdreht die Augen und lacht. »Du bist okay.«


    Layla neben ihm, deren kupferfarbenes Haar ihr über die Schultern fällt, seufzt erleichtert.


    »Mir geht es gut.« Ich stütze mich auf die Ellbogen und sehe mich um. Alle haben zu trainieren aufgehört und sich um uns versammelt, um die Show nicht zu verpassen. Großartig. »Ihr könnt alle zu eurem Programm zurückkehren.«


    »Das Training ist vorbei. Geht an eure Arbeit«, befiehlt Captain Moore laut und zeigt zu den Umkleiden.


    Xavier reicht mir seine Hand, und ich bin dankbar dafür, denn mir wird beim Aufstehen schwindlig.


    Der Raum um uns herum leert sich, aber Xavier bleibt neben mir stehen, den besorgten Blick unverwandt auf mich gerichtet.


    Er wartet, bis unsere Kollegen verschwunden sind, und sagt dann zu mir: »Was in aller Welt ist in der Simulation passiert?«


    Ich versteife mich, unsicher, ob ich ihm alles erzählen soll.


    »Kein einziger Dämon ist aufgetaucht, aber du hattest solches Herzrasen, dass ich dachte, du bekommst einen Infarkt.« Er schüttelt den Kopf.


    Wenn ich ihm sage, was ich gesehen habe, wird er ausrasten und Jeremy rufen, und nach der seltsamen Unterhaltung heute Morgen hat Jeremy genug, worüber er sich Sorgen machen muss. Aber ich habe Jeremy noch nie angelogen. Wir haben uns immer alles erzählt.


    »Ich habe gerade einen der ersten Kriegstage erneut durchlebt. Wahrscheinlich PTBS.« Es stimmt zum Teil. Ich lasse den Albtraum aus, der der Erinnerung gefolgt ist.


    Xavier runzelt ungläubig die Stirn. »Amara, du hast ausgesehen, als wärst du gelähmt vor Angst. Ich habe noch nie gesehen, dass du Angst vor etwas gehabt hättest, nicht so.« Er verschränkt die Arme vor der Brust.


    »Was soll ich sagen? Jeremy schwächt mich.« Ich verziehe einen Mundwinkel zu einem Lächeln, korrigiere ihn aber nicht.


    Er liegt falsch. Ich habe Angst vor allem.


    Ich habe Angst davor, zu sterben. Ich habe Angst vor Kreaturen, die im Dunkeln lauern. Ich habe Angst vor den geflügelten Wesen, die den Himmel terrorisieren. Ich habe Angst davor, dass niemand mehr übrig sein wird, wenn das hier vorbei ist. Dass ich sie alle verliere. Dass ich mich selbst verliere.


    Ich habe Angst davor, dass mir nichts geblieben sein wird, wenn – falls – dieser Krieg endet. Keine Bestimmung, keine Menschen in meiner Nähe, ich werde allein sein und meine Tage als ehemalige Soldatin verbringen, die nie etwas anderes gelernt hat, außer zu überleben. Ich habe Angst, dass ich ohne einen Krieg nichts und niemand bin.


    Xavier seufzt resigniert und hebt die Hände, wobei er in Richtung der Umkleidetüren nickt. »Na schön. Gehen wir. Wir haben heute eine Menge zu tun.«
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    Den restlichen Vormittag über reden wir kaum miteinander. Es ist nicht zu übersehen, dass Xavier mir nicht glaubt, und obwohl mich das schlechte Gewissen plagt, soll er lieber denken, dass ich lüge, als die Wahrheit über das zu erfahren, was ich gesehen habe.


    Vielleicht mache ich mich lächerlich. Vielleicht sollte ich es ihm erzählen, schließlich könnte er ein wenig Licht ins Dunkel bringen. Oder er denkt, ich verliere den Verstand.


    So oder so gibt es keinen Grund, ihn zu beunruhigen. Jeder weiß, dass die Simulation auf deine Angst abzielt, und nach der Bombe, die Xavier hat fallen lassen, war meine so groß wie nie.


    Jetzt lehnt er an meinem Schreibtisch und blickt zu mir herunter, sein Gesicht emotionslos.


    »Was hast du für mich, Chief?« Die Tatsache, dass er mein Boss ist, fühlt sich noch immer seltsam an. Dieser Mann, dem ich dabei zugesehen habe, wie er splitternackt und betrunken von einem Dock ins Meer gesprungen ist. Er ist alles, was ein Vorgesetzter nicht sein sollte, aber vielleicht macht ihn das zu einem besonders guten.


    Er legt eine Akte auf meinen Schreibtisch, steht auf und verschränkt die Arme vor der Brust. »Angela Hill. Weiblich. Zweiunddreißig. Ihr Partner hat sie heute Morgen als vermisst gemeldet, nachdem sie es gestern Abend bis zum Lockdown nicht nach Hause geschafft hat. Er hat gesagt, es würde ihr nicht ähnlich sehen und dass sie wegen der Sperrstunde das Büro immer eine Stunde früher verlässt.« Er hält inne und zieht seine Brauen zusammen. »Sie ist Ärztin. Eine Freiwillige im Obdachlosenheim. Sie rettet fremde Leben umsonst.« Xavier schüttelt den Kopf und holt tief Luft. »Wirf bitte für mich einen Blick darauf. Ich will sie finden.«


    Ich nicke, sage jedoch nichts. Obwohl wir uns diese Fälle anschauen, wissen wir meistens schon, was dabei herauskommt. Entweder Videomaterial eines grausamen Todes durch etwas Außerweltliches, oder die Person ist spurlos verschwunden.


    Ich frage nicht, wieso dieser Fall anders ist. Das ist nicht nötig. Ich weiß, warum er ihm wichtig ist. Seine Mutter war ehrenamtlich als Ärztin in einer Unterkunft von Opfern häuslicher Gewalt tätig.


    Xavier drückt leicht meine Schulter, bevor er in sein Büro zurückkehrt. Ihn so ernst zu sehen, ist beunruhigend. Ich bin an den nervig gut gelaunten Jungen gewöhnt, der wie ein Bruder für mich ist. Aktuell ist es, als würde er das Gewicht der Welt auf seinen Schultern tragen, was er zweifelsohne tut.


    Ich nehme den Notizblock aus meiner Tasche und gehe die Namen durch, die ich gestern Abend aufgeschrieben habe. Jeder von uns bekommt morgens Fälle zugeteilt, die normalerweise am Nachmittag für ergebnislos erklärt werden, doch diese Fälle betreffen nur Namen, die direkt der AIA mitgeteilt werden. Niemand schenkt der Hotline Aufmerksamkeit. Den Menschen, die verzweifelt jede Möglichkeit nutzen, um ihre Liebsten zu finden.


    Ich beginne jeden Morgen damit, diese Liste durchzugehen. Wenn auch sonst niemand nach ihnen sucht, ich tue es. Selbst wenn es nur dazu dient, den Angehörigen irgendeine Form von offizieller Nachricht zu geben.


    Es dauert normalerweise zwei Stunden, um diejenigen auf der Liste ausfindig zu machen, obwohl heute ein paar mehr Namen draufstehen als üblich.


    Ben Mumford, durch einen Dämon zu Tode gekommen.


    Sadie Smith, durch einen Dämon zu Tode gekommen.


    James Cromwell, durch einen Dämon zu Tode gekommen.


    Alma Munroe, durch einen Engel zu Tode gekommen.


    Jared Hayes, im Kreuzfeuer zu Tode gekommen.


    Damien Adair, ungeklärt.


    Ich verbringe die nächste Stunde am Telefon mit den Leuten, die sie als vermisst gemeldet haben. Das ist der schlimmste Teil des Jobs. Jedes Mal gibt es Tränen, aber auch Dankbarkeit. Sie können damit abschließen.


    Mein letzter Anruf ist bei Lucy Adair, Damiens Frau. Die ungeklärten Fälle sind die schwierigsten, denn auch wenn es keine definitive Antwort gibt, wissen wir, dass sie tot sind.


    »Hallo?«, fragt eine leise, schniefende Stimme am anderen Ende.


    Oje. Das wird schwer. »Hi, spreche ich mit Lucy Adair?«


    Sie hält einen Moment inne, bevor sie so leise antwortet, dass ich sie kaum hören kann. »Ja, am Apparat.«


    »Lucy, hier ist Agentin Jones. Ich arbeite für die AIA. Ich …« Ich zögere. »Ich habe die Suchanfrage nach Ihrem Mann im Radio gehört.«


    Ein leises Stöhnen. »Haben Sie ihn gefunden? Bitte sagen Sie mir, dass Sie ihn gefunden haben. Bitte sagen Sie mir, dass es ihm gut geht!« Sie holt kaum Luft zwischen den Worten, die Stimme voller Hoffnung.


    Ich hätte nicht innehalten sollen. Ich hätte ihr nicht die Gelegenheit geben sollen, Hoffnung zu schöpfen. Fest schließe ich die Augen und massiere mir mit der freien Hand die Schläfen. »Es tut mir leid, Lucy. Ich habe überall nachgesehen. Es gibt keine Spur von ihm.«


    »Können Sie nicht weitersuchen?« Lucys Stimme zittert. »Er kann nicht einfach verschwunden sein!«


    Ich habe das schon hundertmal erlebt, und sie hat recht: Er kann nicht einfach verschwunden sein. Er ist auch nicht verschwunden – er ist ermordet worden. Es bedeutet nur, dass keine unserer Kameras das aufgezeichnet hat.


    »Lucy, ich weiß, es ist schwer, aber leider ist die Chance, dass Ihr Mann noch lebt, unter einem Prozent. Nur weil unsere Kameras es nicht aufgezeichnet haben, heißt das nicht, dass es nicht passiert ist. Wahrscheinlich wird seine Leiche in den nächsten Tagen am Stadtrand auftauchen. Ich kann ein Auge darauf haben, ich fürchte jedoch, Sie müssen sich auf das Schlimmste gefasst machen.«


    Es ist brutal, und es sorgt dafür, dass sie ins Telefon schluchzt, trotzdem ist es wahr. Früher habe ich ihnen Hoffnungen gemacht. Ich hatte selbst Hoffnung, dass ich irgendwann jemanden lebendig finden würde, aber nach zwei Jahren fühlt sich Hoffnung trügerisch an.


    »Halten Sie bitte weiter nach ihm Ausschau. Geben Sie nicht auf«, sagt Lucy zwischen Schluchzern. Die Mischung aus Trauer und Hoffnung in ihrer Stimme lässt mich wanken. Ich wünschte, ich könnte mehr tun, um zu helfen, nicht nur Lucy, sondern allen anderen auch. Es sind diese Momente, in denen ich beinahe dankbar dafür bin, wieder in den Kampf zu ziehen. Wenigstens bedeutet das, dass wir etwas tun. Auch wenn es nur ein paar Monate dauern wird, bis wir alle tot sind.


    Man hat uns gesagt, dass wir keine Versprechungen machen sollen. Man hat uns gesagt, dass wir niemandem falsche Hoffnungen machen sollen.


    »Ich verspreche, ich halte weiter Ausschau.«


    Ich war noch nie gut darin, Anweisungen zu befolgen.


    Sie stößt einen Seufzer der Erleichterung aus. Ihr Schluchzen ebbt ab, und ihre Atmung wird gleichmäßiger. »Danke, Agent Jones.«


    Nach dem Anruf brauche ich ein paar Minuten, um mich zu sammeln. Es scheint mich von Tag zu Tag mehr zu belasten. Es bringt mich jeden Tag dazu, mehr tun zu wollen, wirklich zu helfen.


    Wir haben es versucht und sind damit gescheitert, doch jetzt haben wir Waffen, die dafür gemacht sind, Dämonen zu töten. Wir müssen nur noch herausfinden, wie wir die Engel aufhalten können.


    Das Bild von leblosen, übereinandergestapelten Körpern schießt mir durch den Kopf und gibt die grässliche Szene wieder, die im Simulator aufgetaucht ist. Furcht breitet sich in meinen Adern aus.


    Ich verdränge das Gefühl, als ich die Akte aufschlage, die auf meinem Schreibtisch liegt, und logge mich in unser Überwachungssystem ein. »Okay, Angela, wo bist du?«, murmle ich, während ich das Material der Videoüberwachung aufrufe.


    Stundenlang scrolle ich es durch. Ich finde nichts außerhalb der Obdachlosenunterkunft, weshalb ich beschließe, ihr von Tagesbeginn an zu folgen. Aus der Akte geht hervor, dass ihr Mann sie das letzte Mal um acht Uhr morgens gesehen hat, bevor sie zur Arbeit gegangen ist. Ich folge ihr vom Apartmentblock, aber sie geht nicht in Richtung Unterkunft. Stattdessen sieht es so aus, als würde sie einen Hausbesuch machen. Ein Kind sitzt zusammen mit einer Frau, wahrscheinlich der Mutter, auf den Verandatreppen. Das Gesicht des kleinen Mädchens strahlt bei Angelas Anblick.


    Hand in Hand treten sie ins Haus, und Angela verlässt sie erst gegen zehn wieder. Dann geht sie zu ihrem Wagen zurück und hantiert mit den Schlüsseln. Sie sieht verwirrt aus, als sie ihre Tasche durchwühlt.


    Ich beende das Vorspulen und sehe genauer hin. Als Angela die Tür öffnen will, dreht sie sich plötzlich um, blickt zuerst hinter sich und dann nach oben.


    Innerhalb von Sekunden stößt ein Engel auf sie herab und packt sie. Nein, kein Engel. Er hat Flügel, aber sie bestehen nicht aus Federn. Klingen bedecken sie von oben bis unten. Sie sehen aus, als wären sie in einem Labor gezüchtet worden mit dem einzigen Ziel, zu töten.


    Angela versucht, sich gegen ihn zu wehren, doch er zuckt nicht einmal. Mit einem Schlag seiner messerscharfen Flügel sind sie verschwunden.


    Mir klappt die Kinnlade herunter, und ich mache große Augen. Dieses Ding ist anders als alles, was wir je gesehen haben. Welcher Engel hat Klingen statt Federn? Wieso haben wir ihn nie zuvor gesehen?


    Kein Wunder, dass die Anführer das geheim halten wollen. Niemand geht freiwillig auf Patrouille, wenn er dieses Videomaterial gesehen hat. Wenn er das mit ihm herausfindet.


    Mit dem Engel, der jedes bisschen Normalität ruinieren wird, das der Menschheit noch geblieben ist.


    Unsere Vereinbarung mit den Engeln gilt nicht mehr. Nicht einmal am helllichten Tag sind wir noch sicher.

  


  …
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